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Wöchentliche Beilage zur 


Aus dem Wellengrabe. 
Novelle von Reinhold Ortmann. 


(Fortſetzung.) 


Mann mit einem Herzen, das 
treu und rein war wie lau⸗ 
teres Gold, verſchmähte es 
nicht, zu mir in die Tiefe 
hinabzuſteigen, und mir ſein 
Herz, ſeine Hand, ſeine Habe 
als ein demüthig Bittender 
zu Füßen zu legen. Es koſtete 
mich nur ein einziges Wort, 
mich und die Meinigen von 
dem zermalmenden Joch der 
Armuth zu befreien, unter 
dem wir beinahe erlagen. 
Aber dieſes eine Wort, es 
wäre ein Bruch meines hei— 
ligen Gelöbniſſes, ein Ver⸗ 
rath an der Treue geweſen, 
welche ich einem Anderen 
ſchuldete! Und darum allein 
blieb das erlöſende Wort 
ungeſprochen, darum allein 
mußten wir in unſerem na= 
menloſen Elend verharren, 
während Derjenige, für wel⸗ 
chen ich litt, fern von mir 
vielleicht im Ueberfluß 
ſchwelgte.“ 

Einen ſo harten und un⸗ 
bewegten Klang anfänglich 
auch die Stimme der Frem⸗ 
den gehabt hatte, allmälig 
gewann die Bewegung, welche 
ſie mit der Erinnerung an 
alle die hinter ihr liegenden 
Leiden überkam, doch eine 
merkliche Herrſchaft über ſie, 
und ſie mußte innehalten, 
weil ihre Worte in Thränen 
zu erſticken drohten. Auch 
Hartung ſah nicht mehr wie 
vorhin mit einem Gefühl des 
Widerwillens und der Ab- 
neigung, ſondern mit einer 


(Nachdr. verboten.) 
„An meines ruinirten Vaters Seite,“ fuhr 
die Fremde fort, „lernte ich nun das Elend 
in ſeiner ſchlimmſten Geſtalt kennen, denn wie 
ich meines Vaters Ueberfluß getheilt hatte, 
wollte ich jetzt auch ſeine Entbehrungen theilen. | fie zu tröſten. In rückſichtsvollem Seeger 
Und die ſchwerſte aller Verſuchungen wax es, l 
welche ich jetzt zu beſtehen hatte. Ein ehrlicher 
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Und erſt nach Verlauf von Minuten fuhr 
die Engländerin fort: „Ich will Sie nicht 
langweilen, mein Herr; denn dies Alles hat 
für Sie wahrſcheinlich nur geringes Intereſſe. 
Es war ja auch nur ein ganz alltägliches 
Menſchenſchickſal, das da ſeinen Fortgang nahm. 
Mein Vater ſtarb, ohne daß ihm noch einmal 
beſſere Tage angebrochen wären; meine Ge⸗ 
ſchwiſter mußte ich dem Verderben und der 
Sünde entgegentaumeln ſehen, ohne daß meine 
ſchwachen Arme im Stande geweſen wären, ſie 
zu halten. Und ich wartete noch immer, wartete 
auf die Stunde, die den 
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Theilnahme, welche nicht ohne Bewunderung 
war, auf das blaſſe Geſicht. Wie bittere Em⸗ 

findungen mußte die Schilderung einer jo heroi⸗ 
ſchen Standhaftigkeit in ihm erwecken, gerade 
jetzt, wo er noch mit Leib und Seele unter 
dem Eindruck der an ihm ſelber verübten Treu⸗ 
loſigkeit ſtand! Er begriff den Schmerz dieſes 
armen, betrogenen Weibes viel zu gut, als daß 
er einen ohnmächtigen Verſuch gemacht hätte, 


wartete er, bis ſie die Kraft gefunden haben 


würde, ihre Erzählung zu beenden. 


Lebenden in meine Arme zu= 


rückführen, oder auf den Tod, 


der mich mit dem Geſtorbe— 


nen vereinigen ſollte. Es 


machte mir wenig Freude, 
als mir eines Tages durch 
das Ableben eines entfernten 
Verwandten eine Erbſchaft 
zufiel, die meinen Sorgen um 
das tägliche Brod ein Ende 
machte. Das Geld hatte keinen 
Werth mehr für mich, jetzt, 
wo es zu ſpät war, einem 
meiner unglücklichen Angehö— 
rigen damit zu helfen. Ich 
ſtellte keine Forderungen mehr 
an das Leben, mein Warten 
war ohne Ungeduld und ohne 
Leidenſchaft, bis zu dem Tage, 
da ich den erſten, unzweideu⸗ 
tigen Beweis empfing, daß 
Percy noch unter den Leben— 
den ſei. Auch damals war 
es ein Zeitungsblatt, welches 


mir jene Kunde brachte. Ich 
las einen Bericht über den 
Untergang des Dampfers 
„Neptun“, der von einem 


anderen Schiffe in den Grund 
gebohrt worden war. Alle, 
die ſich auf ihm befunden 
hatten, waren ein Opfer der 
Wellen geworden, Alle bis 


auf Einen, und dieſer Eine 


war Percy Warren aus 


Grangemouth in Schottland, 


war der Mann, den ich liebte 


und auf den ich in Treue 


gewartet hatte ſeit zwölf 


langen Jahren. Ich hatte 
es in dieſer langen Zeit faſt 
verlernt, zu beten, an jenem 


Stadtbild aus dem 14. Jahrhundert. (S. 43) 


Tage aber falteten ſich meine Hände zu der 
heißeſten und innigſten Dankſagung, die wohl 
jemals zu dem Throne des Allmachtigen empor⸗ 
geſtiegen iſt. Nun ſollte ſa meine Treue und 
meine Beharrlichkeit keſtlich belohnt werden, 
denn ich zweifelte nicht, daß ich nach Ablauf 
weniger Tage in den Armen des Geliebten ruhen 
würde! Und wenn ich zwölf Jahre lang gefaßt 
und geduldig geweſen war, ſo wollte mir jetzt 
vor Ungeduld das Herz beinahe zerſpringen. Voll 
glückleliger Ho nung begrüßte ich jeden neuen 
Morgen, und voll bitterſter Enttäuschung ſah ich 
am Abend die letzten Sonnenſtrahlen in mein 
einſames Stübchen fallen. Die Tage reihten ſich 
zu Wochen und die Wochen zu Monaten, ohne 
daß die Stunde des jubeluden Wiederſehens 
gekommen wäre. Da erloſch die hoch aufs 
flammende Freude in meinem Herzen, und 
zum erſten Male ſeit dem Tage, an welchem 
er von mir Abſchied genommen, kam mir die 
niederſchmetternde Vermuthung, daß mir Perey 
die Treue gebrochen, daß er mich vergeſſen 
haben könne. Selbſt als ich meinen unglüd- 
lichen Vater vor mir auf der Todtenbahre 
liegen ſah, hatte ich nicht die leiſeſte Anwand⸗ 
lung der Reue empfunden über mein ſcheinbar 
ſo unkindliches Verhalten; jetzt aber brachte 
mich der Gedanke, daß ich dies Alles, meine 
Jugend, mein Glück, das Schickſal der Mei— 
nigen, einem Glenden, einem Meineidigen zum 
Opfer gebracht hatte, der Verzweiflung und 
dem Wahnſinn nahe. Solchen Zuſtand für 
eine lange, unbeſtimmte Zeit zu ertragen, ging 
über meine Kraft. Mich verlangte nach Ge⸗ 
wißheit, und — wenn dieſe Gewißheit meinen 
ſchrecklichen Verdacht beſtätigte — nach Rache! 
Und zwar nach einer Rache, die dem Ehrloſen 
hundertfach Alles heimzahlen ſollte, was ich 
um ſeinetwillen gelitten, nach einer Rache, wie 
ſie furchtbarer niemals von einem betroffenen 
Weib ausgeübt worden war. Ich begann 
meine Nachforſchungen nach ihm anzuſtellen, 
und wenn es auch war, als ob die Erde ihn 
verſchlungen habe, wenn auch lange Zeit jede 
mühſam aufgefundene Fährte ſpurlos im Sande 
zu verlaufen ſchien, ſo ließ ich mich dadurch 
doch nicht muthlos machen. Ich ſcheute vor 
keiner Mühe und vor keinem Geldopfer zurück, 
bis ich endlich in Erfahrung gebracht hatte, 
wo er ſich aufhielt. Und ich dachte nicht etwa 
daran, ihn jetzt durch einen ſentimentalen, 
rührenden Brief an ſeine Gelöbniſſe zu mah⸗ 
nen. Ich wußte ja, daß er mir für ewig 
verloren ſei, und daß es keine andere Genug: 
thuung mehr für mich gab, als die Rache. 
Wie aber der vernichtende Schlag gegen ihn 
am wirkſamſten zu führen ſei, ließ ſich aus 
der Ferne nicht errathen. Und er mußte ja 
auch zuvor aus meinem eigenen Munde ſein 
Urtheil vernehmen. Darum rafſte ich Alles 
zuſammen, was ich an barem Gelde beſaß, 
und verkaufte für einen Spottpreis auch das 
kleine Beſitzthum, das mir als ein Theil jener 
Erbſchaft zugefallen war. Ich konnte ja nicht 
wiſſen, inwieweit ich nicht des Geldes als einer 
Waffe gegen ihn bedürfen würde. 
Vierundzwanzig Stunden, bevor ich meine 
Reife antrat, erhielt ich durch einen der Agen- 
ten, welche ich mit den Nachforſchungen nach 
Perey Warren betraut hatte, das Zeitungsblatt 
mit der Anzeige ſeiner Verlobung. Die Neuig- 
keit konnte meinen Schmerz ſo wenig erhöhen, 
als ſie meinen Haß vermehren konnte. Ja, 
es war viel eher ein Gefühl der Befriedigung, 
das ich angeſichts dieſes überzeugenden Be⸗ 
weiſes ſeines Treuloſigkeit empfand. Jetzt war 
nicht nur der letzte meiner Zweifel beſiegt, 
ſondern es war mir zugleich der Weg gezeigt, 
welchen meine Rache zu nehmen hatte. Wenn 
er dies andere Weib wirklich liebte, ſo wußte 
ich nunmehr, wo ich ihn am empfindlichſten 
treffen, wo ich ihn am ſchwerſten verwunden 
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würde. Und ich werde ihn nicht ſchonen, bei des perſönlichen Muthes, über welche nicht 
Gott, ich werde es nicht, mag auch das Herz weiter geſtritten werden kann. Ich aber, mein 


jenes Weibes darüber zertreten werden, wie 
das meinige zertreten worden iſt!“ 
Die vorübergehende Weichheit, welche ſie 


vorhin gezeigt hatte, war längſt wieder aus 


ihrem Weſen verſchwunden. Sie hatte mit 
ihren dunklen, leidenſchaftlichen, ſprühenden 
Augen, mit ihren harten, wie in Stein ge⸗ 
meißelten Zügen jetzt ganz das Ausſehen einer 
unerbittlichen Göttin der Rache. Hartung hatte 
ihr zugehört, ohne ſie zu unterbrechen, von den 
verſchiedenartigſten, widerſtreitenden Empfin⸗ 
dungen bewegt. Er ſelbſt war eben erſt durch 
ene unerwartete Kunde ſo tief und ſo ſchmerz⸗ 
lich getroffen worden, daß ihm der Gedanke, 
das von Alice ſo treulos eingegangene neue 
Herzensbündniß auf irgend eine gewaltſame 
Weiſe zerriſſen zu ſehen, zuerſt faſt ein Gefühl 
der Befriedigung erregt hatte. Aber ſeine 
Natur war zu edel und zu vornehm, als daß 
dieſe Regung niedriger Selbſtſucht den erſten, 
ſinnverwirrenden Eindruck eines wilden Schmer⸗ 
zes hätte überdauern können. Je echter und 
über eugender die Töne einer ſchonungsloſen, 
leidenſchaftlichen Rachbegierde aus dem Munde 
ſeiner Begleiterin klangen, deſto lebhafter wurde 
in ſeinem eigenen Herzen die Sorge um das 
Schickſal des Mädchens, das zu lieben es trotz 
alledem niemals aufhören konnte. Hatte die 
Engländerin es doch unbedenklich ausgeſprochen, 
daß ihr jedes Mittel recht ſein würde für die 
Befriedigung ihres heißen Verlangens, und 
brauchte er ihr doch nur in's Geſicht zu ſehen, 
um die Gewißheit zu erlangen, daß es ihr nur 
zu bitterer Ernſt war mit jedem ihrer Worte. 

„Ich ſchulde Ihnen Dank für das Ver⸗ 
trauen, das Sie einem Fremden durch die 
Mittheilung Ihrer Lebensgeſchichte erwieſen 
haben,“ ſagte er, „und ich hoffe, daß dies Ver⸗ 
trauen mir auch das Recht gibt, Ihnen eine 
Warnung, oder — wenn Sie es ſo nennen 
wollen — eine Bitte auszuſprechen.“ 

Sie ſah mit einem raſchen, mißtrauiſchen 
Blick zu ihm auf. „Laſſen Sie hören!“ er⸗ 
wiederte ſie dann mit einer Schroffheit, die 
ihn wenig ermuthigen konnte. 


„Verſchieben Sie die Ausführung Ihrer 


Abſichten noch um einige Zeit. Warten Sie 
wenigſtens, bis Sie ruhiger geworden ſind, 
damit Sie nicht von der Erregung zu irgend 
einer Handlung hingeriſſen werden, welche Sie 
ſpäter bereuen müſſen. Ich will das Unrecht 
nicht beſchönigen, welches jener Warren un⸗ 
zweifelhaft an Ihnen verübt hat; aber Sie 
ſelbſt werden vielleicht binnen Kurzem zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß großmüthiges Ver⸗ 
zeihen beſſere 
unedle Rache. 

Das Mißtrauen auf dem Grund ihrer 
Augen hatte ſich in hell auflodernden Zorn 
verwandelt, während er ſprach. 

„Wenn ich hätte vermuthen können, daß 
Sie mir mit den Phraſen eines Moralpredigers 
antworten wollen, jo würde ich mir dieſe Er⸗ 
zählung freilich geſpart haben! 


Befriedigung gewährt, als eine 
u 


Herr, muß es auf das Entſchiedenſte ablehnen, 
Ihre Warnungen und guten Rathſchläge zu 
empfangen.“ 

Sie neigte mit einer ſehr ſtolzen Bewegung 
den Kopf und wandte ſich von ihm ab. Har⸗ 
tung aber vertrat ihr noch einm el den Weg. 

„Um Ihrer ſelbſt willen, mein Fräulein, 
bedenken Sie, was Sie da thun wollen! Vor 
dem Geſetze der Menſchen hat Perey Warren 
ſeinerlei Verpflichtung gegen Sie, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß Ihr Verſuch, ſich an 
ihm und vollends an einer völlig Unſchuldigen 
zu rächen, nur mit einer Demüthigung für 
Sie ſelber enden wird. Sicherlich aber wird 
das Glück und die Ruhe Ihrer Zukunft auch 
dann nicht gefördert werden, wenn es Ihnen 
wirklich gelingt, ihn und ſeine Braut, die Ihnen 
doch niemals ein Leid zugefügt hat, um die 
erhoffte Vereinigung zu betrügen.“ 

Gebieteriſch ſtreckte die Engländerin die 
Hand aus, damit er ihr den Weg freigebe. 
„Genug!“ ſagte ſie in einem herriſchen Ton, 
der jede weitere Entgegnung abſchneiden mußte. 
„Ich habe Ihnen meines Wiſſens nicht die 
Befugniß eingeräumt, um mich und meine Zus 
kunft beſorgt zu ſein. Wenn Ihnen aber das 
Schickſal jener Anderen jo ſehr am Herzen liegt, 
ſo mögen Sie meinetwegen hingehen, ſie und 
Ihren glücklichen Rivalen vor mir zu warnen. 
Sie willen ja jetzt zur Genüge, in welcher Ab— 
ſicht ich Very Warren aufzuſuchen gedenke!“ 

In ſteifer, hochmüthiger Haltung, das Ge⸗ 
ſicht Hartung's mit einem kalten Blick der 
Geringſchätzung ſtreifend, ging ſie an ihm vor⸗ 
über, dem Portal des Bahnhofsgebäudes zu. 
Unſchlüſſig und zögernd folgie ihr der Doktor 
nach. Kaum je zuvor hatte er ſich in ſolcher 
Ungewißheit über ſeine nächſten Pflichten be⸗ 
funden, als in dieſem Augenblick. Seine Ver⸗ 
nunft ſagte ihm, daß er kein Recht habe, die 
Einmiſchung in dieſe Angelegenheit noch weiter 
zu treiben, daß er es vielmehr dem Kommer⸗ 
zienrath und ſeinem künftigen Schwiegerſohne 
allein überlaſſen müſſe, Alice vor den Rache⸗ 
gelüſten dieſes im Zorn über ſein zerſtörtes 
Leben faſt unzurechnungsfähigen Weibes zu 
ſchüten. Zugleich aber war da eine Stimme 
in ſeinem Herzen, die ihn mahnte, jene unſelige 
Fremde nicht mehr aus den Augen zu laſſen, 
damit er im Stande ſei, eine verhängnißvolle 
That der Verzweiflung zu hindern, deren er 
je nach dem eben Erlebten ſehr wohl fähig 
hielt. 

Und dieſe Stimme wurde immer ſtärker 
und dringender, ſie behielt zuletzt den Sieg 
über alle anderen Erwägungen und Bedenken. 

Raſch eilte er auf das Telegraphenamt, um 
dem Schuldirektor in Baſel mitzutheilen, daß 
er durch ein unvorhergeſehenes Ereigniß wahr⸗ 
ſcheinlich noch für mehrere Tage ferngehalten 
ſein werde. Aber in wie fliegender Haſt er 
auch dieſe unvermeidliche Obliegenheit erfüllt 
hatte, er hatte darüber dennoch die Abfahrt 


Aber ich war des Zuges verſäumt, welchen Mary Wilkins 


ſo thöricht, Sie für einen Bundesgenoſſen zu benutzte. 


halten.“ 

„Ihre Vermuthung war berechtigt, ſoweit 
ſie ſich auf eine gewiſſe Aehnlichkeit unſeres 
Schickſals gründete. Die Geſetze der Ehre ver: 
bieten es mir, Ihnen das meinige mit derſelben 
Offenheit darzulegen, aber es war allerdings 
ein Irrthum, wenn Sie annahmen, daß ich 
Ihnen zu einer Schlechtigkeit behilflich ſein 
würde, weil auch mir das traurige Loos be— 
ſchieden war, in meinem heiligſten Vertrauen 
getäuſcht und betrogen zu werden.“ 

„Ah, Sie geh ren alſo zu Denen, die in 
ihr Kämmerlein gehen, um ſich auszuweinen,“ 
höhnte die Fremde. „Nun, das iſt eine Ans 
gelegenheit des Geſchmacks und vielleicht auch 


In dem Augenblick, da er den Bahnſteig be⸗ 
trat, verſchwand die weiße Rauchſäule der 
Lokomotive in der Ferne, und die Engländerin 
hatte damit einen Vorſprung von ſechs Stun— 
den gewonnen, den ſie, wie Hartung mit banger 
Sorge ahnte, nur allzu eifrig und rückſichts— 
los auszubeuten wiſſen würde. 

7. 

Alte Haidenroth war eine gar ſtille und 
verſchloſſene Braut. Wie es ihr Vater vor⸗ 
ausgeſehen, hatte ſie nach Ablauf der kurzen 
Bedenkzeit ohne jeden weiteren Einwand ihre 
Zuſtimmung gegeben; aber der Kommerzien⸗ 
rath begann ein wenig an ſeiner viel gerühmten 


Menſchenkenntniß irre zu werden, als er wahr- 
nehmen mußte, daß auch in der Folgezeit die 
frühere Farbe nicht in ihre bleichen Wangen 
und der vorige Glanz nicht in ihre müde blicken⸗ 
den Augen zurückkehrte. Er ſuchte ſich ſelber 
einzureden, daß die Urſache in einer vorüber— 
gehenden körperlichen Indispoſition liegen müſſe, 
und als Alice ſah, daß er in dieſer Annahme 
eine gewiſſe Beruhigung fand, bemühte ſie 
ſich nicht, ihn von der Irrigkeit derſelben zu 
überzeugen. 

Sie ließ ſich die ärztliche Behandlung ge— 
fallen, die ihr der Kommerzienrath beinahe 
aufgezwungen hatte, und folgte willig in ihrer 
ſtillen, ſchweigſamen Weiſe den Anordnungen, 
welche zur Wiederherſtellung ihrer angeblich 
erſchütterten Geſundheit führen ſollten. Daß 
fie im Verkehr mit ihrem Verlobten ſchweig— 
ſam und von einer Zurückhaltung war, welche 
man recht wohl als Gleichgiltigkeit und Kälte 
bezeichnen konnte, mußte nicht nur Pereh Warren 
ſelbſt, ſondern allgemach auch ihrer ganzen Um— 
gebung auffallen. 

Aber dies Benehmen ließ ſich am Ende 
auch einer übergroßen mädchenhaften Schüch⸗ 
ternheit zuſchreiben, und es war viel eher dar— 
nach angethau, die leidenſchaftliche Gluth im 
Herzen des Engländers immer von Neuem zu 
ſchüren, als ſie zu dämpfen. Die zum Theil 
ſehr koſtbaren Geſchenke, mit denen er ſeine 
ſchöne Braut überhäufte, machten Alice erſicht— 
lich wenig Freude, und es war unter ihnen 
nur ein einziges, welchem ſie dauernd ein leb— 
haftes Intereſſe zuwandte. 

Schon früher war es eine ihrer Lieblings— 
unterhaltungen geweſen, ſich von den grünen 
Wellen des Yiheines tragen zu laſſen; aber ſie 
hatte ſich bei ihren Waſſerfahrten nur eines 
kleinen Ruderbootes bedient, dejjen Handhabung 
ſie bei der ſtarken Strömung des Fluſſes zu 
meiſt raſch ermüdete. Nun hatte Warren ſie 
in der Kunſt des Segelns unterwieſen, die er 
ſelber meiſterlich zu üben verſtand, und deren 
Beſonderheiten ſich Aliſe bald angeeignet hatte. 
Es war wie ein Ausdruck wirklicher Freude 
über ihr Geſicht geglitten, als er ihr ſein 
ſchlankes Segelboot „Ellida“ zum Geſchenk 
machte, und ſie hatte von dieſem Augenblick 
an täglich mehrere Stunden ganz allein auf 
dem Waller zugebracht. Da ſie bei dieſen 
Ausfahrten ebenſowenig wie Perey Warren 
ſelbſt nach Wind und Wetter zu fragen pflegte, 
ſo war der Kommerzienrath, der immer ein 
Unglück fürchtete, von dem neuen Sport nicht 
eben ſonderlich entzückt; aber er gab ſeine Vor— 
ſtellungen bald als vollkommen nutzlos auf und 
tröſtete ſich mit der Wahrnehmung, daß dieſe 
Ausflüge wenigſtens für kurze Zeit ein friſches 
Roth auf ihre Wangen zu zaubern vermochten. 

Für ſeinen künftigen Schwiegerſohn empfand 
er noch immer dieſelben lebhaften Sympathien, 
wenn er auch jetzt, wo der Verkehr naturgemäß 
ein viel innigerer wurde, mancherlei Befremd— 
liches an ihm zu bemerken glaubte. In der 
That befand ſich der glückliche Bräutigam ſeit 
dem Tage ſeiner Verlobung in einer beſtän— 
digen Aufregung, deren er vergebens Herr zu 
werden ſuchte. Er liebte Alice mit einer Lei— 
denſchaft, deren Stärke und Wildheit ſie er— 
ſchreckt haben würde, wenn er nicht ängſtlich 
bemüht geweſen wäre, ſich in ihrer Gegenwart 
zu beherrſchen. Der Gedanke, daß er ſie ver— 
lieren könnte, erſchien ihm als ein Ungeheuer— 
liches, das ihn bis zur Raſerei aufſtacheln 
mußte, und doch verfolgte ihn dieſer peinigende 
Gedanke bei Tag und bei Nacht, in ihrer Nähe 
ebenſo, wie wenn er von ihr entfernt war. 

Er hatte den kühnen Betrug bis auf die 
äußerſte Epite getrieben, und nun verließ ihn 
die Empfindung nicht mehr, daß er am Rande 
eines ſchwindelnden Abgrundes ſtehe, und daß 
ein geringfügiger Anſtoß hinreichen müſſe, ihn 
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in die Tiefe zu ſchleudern. Oefter und ängſt⸗ 


licher als zuvor betrachtete er das Bild des 


unglücklichen Percy, deſſen Namen er geſtohlen 
hatte, und von deſſen Gelde er lebte; heftiger 
als ſonſt ſchrak er zuſammen, wenn Jemand 
raſchen Schrittes auf ihn zukam oder wenn 
ihm irgend ein unbekannter Beſuch angemeldet 
wurde. Wäre nicht dieſe Leidenſchaft geweſen, 
die von ſeinem ganzen Weſen Beſitz ergriffen 
hatte und als deren willenloſen Sklaven er 
ſich fühlte, ſo würde er unzweifelhaft längſt 
in einen anderen Winkel der Erde getüchtet 
ſein, wo ihm vielleicht auf eine kurze Zeit das 
Gefühl der Sicherheit wiedergekehrt wäre, das 
er hier zu ſeiner eigenen Qual mehr und mehr 
verlor. 

Aber ſelbſt in muthloſen Augenblicken, wo 
er vor der Entdeckung zitterte, als ob ſie ihm 
bereits unmittelbar bevorſtände, wies er den 
Gedanken an eine ſolche Flucht weit von ſich 
ab. Nichts von alledem, was ihn ſelbſt im 
ſchlimmſten Falle erwarten konnte, erſchien ihm 
ſo ſchrecklich als der Verluſt der Geliebten, 
und er wollte den Kampf gegen das Schickſal 
lieber bis zum letzten Blutstropfen führen, als 
daß er ſie aufgegeben hätte wie ein Feigling. 

Daß er in ſolchem Gemüthszuſtande nicht 
zu einem reinen Genuſſe ſeines ſo raſch gewon— 
nenen Glückes gelangen konnte, war nur na⸗ 
türlich. Es war immer etwas Unſtetes und 
Unruhiges in ſeinem Benehmen, und er konnte 
mitten in der lauteſten Heiterkeit plötzlich er— 
bleichen und verſtummen wie Jemand, dem eine 
ſchreckliche Erinnerung oder eine herzbeklem— 
mende Furcht die Freude vergällt hat. Hätte 
man ſich nicht in Deutſchland daran gewöhnt, 
einem Engländer — und namentlich einem 
ſolchen, der zwölf Jahre lang in Japan ge⸗ 
lebt hat — allerlei Sonderbarkeiten zugute zu 
halten, ſo würde man in dieſen auffälligen 
Eigenheiten des reichen jungen Mannes viel⸗ 
leicht gar etwas Verdachterweckendes gefunden 
haben; ſo aber begnügte man ſich damit, ihn 
für äußerſt intereſſant zu halten, und der 
Einzige, den dies Alles doch zuweilen ein wenig 
beunruhigte — der Kommerzienrath Haiden— 
roth nämlich — behielt ſeine Gedanken darüber 
ebenſo vollſtändig für ſich, wie die Entdeckung, 
daß hinter den eleganten Umgangsformen ſeines 
künftigen Eidams ein recht befremdlicher Mangel 
an wirklicher Bildung verborgen ſei. 

Er hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, 
daß auf das Drängen des Bräutigams die 
Hochzeit dem Verlöbniß ſchon nach Verlauf 
von kaum zwei Monaten folgen ſollte, und 
wenn Alice auch zuerſt ſichtlich erſchrocken war, 
als man ihr einen ſo nahe gerückten Termin 
nannte, hatte ſie nach einigem Zögern ſchließ— 
lich doch dazu, wie zu allem Anderen, ihre 
Einwilligung gegeben. Nun war die kurze 
Friſt nahezu verſtrichen, und im Hauſe des 
Kommerzienraths wurden umfaſſende Vorberei— 
tungen zu der glänzenden Vermählungsfeier 
getroffen, die in drei Tagen ſtattfinden ſollte. 
Eben war der Bewohner der Villa Schmettow 
im Begriff, ſich zum Beſuche ſeiner Braut, die 
er zu einer Segelfahrt abholen wollte, zu rüſten, 
als ihm ſein Diener die Meldung brachte, es 
ſei eine Dame gekommen, welche Mr. Warren 
zu ſprechen wünſche. 

„Ihr Name?“ fragte er, da ſein Mißtrauen 
— das Mißtrauen eines Betrügers — immer 
ſofort erregt war. 

„Miß Margot Henderſon!“ lautete die Ant— 
wort. „Sie benimmt ſich ſehr beſcheiden, und 
mir ſcheint, daß es eine Bittſtellerin ſei.“ 

„Nun, ſo laß ſie meinetwegen eintreten! 
Ich hoffe, daß ſie mich nicht lange aufhalten 
wird.“ 

Er ſtand vor ſeinem Schreibtiſch im vollſten 
Sonnenlicht, als die Gemeldete eintrat. Sie 


war von hochgewachſener, etwas hagerer Ge— 
ſtalt, ganz in Schwarz gekleidet und mit dicht 
verſchleiertem Geſicht. Sie machte von der 
Thür aus erſt ein paar raſche Schritte auf 
ihn zu, dann aber blieb ſie plötzlich wie feſt— 
gebannt mitten im Zimmer ſtehen. 

„Mr. Per ey Warren?“ kam es mit leiſer, 
faſt tonloſer Stimme von ihren Lippen. 

Er bejahte mit einer etwas ungeduldigen 
Bewegung. 

„Das iſt mein Name! Womit, mein Fräu— 
lein, kann ich Ihnen dienen?“ 

Die Fremde ſtand noch immer regungslos 
wie eine Bildſäule vor ihm. Fortſetzung folgt.) 


Ein Stadtbild aus dem 14. Jahrhundert. 
(Mit Bild auf Seite 41.) 

Wir führen unſeren Leſern auf S. 41 ein Stadt⸗ 
bild aus dem 14. Jahrhundert vor Augen, nämlich 
einen Theil der durch die Spree getrennten Städte 
Kölln und Berlin, deren Vereinigung die heutige 
Reichshauptſtadt bildet. Die Stadtmauer war dreißig 
Fuß hoch, und über den aus dicken Eichenbohlen ge— 
arbeiteten Thoren erhoben ſich Thürme, auf denen 
Tag und Nacht Bewaffnete wachten. Die Straßen 
waren ungepflaſtert, die Häuſer ſtanden mit den 
Giebeln nach der Straße zu, und die oberen Stock⸗ 
werke ragten über die unteren vor, wodurch die engen 
Straßen noch mehr verdunkelt wurden. Zur Som- 
merszeit ſah man die meiſten Handwerker vor den 
Thüren der Häuſer ihr Gewerbe treiben, denn die 
Innenräume waren eng und düſter. Spät Abends 
oder gar zur Nachtzeit verließ der Bürger nur im 
Nothfall ſein Haus, denn eine Straßenbeleuchtung 
gab es nicht, und die Straßen waren daher um jene 
Zeit faſt gänzlich menſchenleer. 


In einer ſchwediſchen Bauernſtube. 
(Mit Bid auf Seite 44.) 

Die Bauernſtube eines Gehöftes der Gemeinde 
Delſbo in der ſchwediſchen Landſchaft Helſingland, 
in die uns das Bild auf S. 44 verſetzt, zeigt eine 
ganz alterthümliche Ausſtattung und Einrichtung, 
wie auch die Bewohner ſelbſt noch an den alien 
Sitten und der Tracht ihrer Vorväter getreulich feſt— 
halten. In dem Gemach, das zugleich als Speiſe— 
zimmer dient, befindet ſich auch der Herd. An den 
Wänden, wie an der Decke ſieht man Malereien, die 
zwar nur von herunmziehenden Künſtlern herrühren, 
welche dafür Koſt und Logis, ſowie etwas Geld er⸗ 
halten, doch macht ſich darin eine ganz originelle 
Auffaſſung geltend. Auch die von Holz geſertigten 
Hausgeräthe werden in Helſingland mit Blumen- 
malereien und Bibelſprüchen verziert. Von außen 
dagegen werden die Bauernhäuſer dort nicht bemalt, 
wie dies wohl in anderen Landſchaften Schwedens 
geſchieht. 


Die Cänſchungen unſerer Sinne, 


Streifzug in ein intereſſantes Gebiet. 
Von 3. Heimwahl. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Sinne ſind die Thore des Geiſtes. 
Sie nehmen die Eindrücke der Außenwelt auf, 
leiten ſie durch die Nerven zum Gehirn, und 
dort gelangt die Erregung der Nerven auf eine 
bis zur Stunde noch nicht aufgeklärte Weiſe 
zu unſerem Bewußtſein. Nun erſt nehmen wir 
die Einwirkung, den Sinnenreiz wahr, und 
zwar genau in derſelben Weiſe, wie er dem 
Geiſte zugeführt wurde. Nicht immer aber 
empfängt das Gehirn den Eindruck ſo, wie ihn 
das Cbjekt dem Sinne zugeſandt hatte. Cft 
ſind ja die Organe in krankhaft verändertem 
Zuſtande, dich auch bei völlig normalen Sinnen 
iſt ihr Bau und die Geſetze, unter deren Ein— 
wirkung ſie funktioniren, die Urſache, daß ſehr 
häufig unrichtige, der Wirklichkeit nicht ent— 
ſprechende Eindrücke dem Geiſte übermittelt 
werden; dann entſtehen die Sinnestäu— 
ſchungen. \ 

Es kann nicht unſere Abſicht fein, die durch 
Spiegel, Doppelwände und dergleichen künſtlich 


herbeigeführten, noch auch die durch phyſikaliſche 
Verhältniſſe, wie z. B. die Fata Morgana, 
hervorgerufenen Sinnestäuſchungen zu betrach— 
ten. Hier beſchäftigen uns nur diejenigen 
Täuſchungen, welche im Menſchen ſelber, im 
Bau ſeiner Organe ihren Urſprung haben. 
Bekanntlich gibt es Leute, die an Farben— 
blindheit leiden, d. h. einige oder alle Farben 
nicht unterſcheiden können. Dies iſt ein krank— 
hafter Zuſtand und gehört daher nicht zu den 
Sinnestäuſchungen. Aber ſelbſt ein völlig ge— 
ſundes Auge iſt nicht im Stande, unter allen 


Umſtänden die Farben zu erkennen. Bei Lampen⸗ 
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Farbentöne des Spektrums, nur die rothen 
Lichtſtrahlen ſendet er zurück, ein violetter nur 
dieſe, während er roth, orange, gelb, grün, blau 
in ſich aufnimmt. Unſere Lampen- und Kerzen⸗ 
flammen aber ſind gelb gefärbt und enthalten 
faſt gar kein blaues und grünes Licht, ſomit 
können auch die blauen oder grünen Körper, 
welche nur auf dieſes reagiren, uns nicht als 
ſolche ſichtbar werden, ihre Farben können nicht 
deutlich hervortreten. Am beſten überzeugen 
wir uns davon, wenn wir den Docht einer 
Spiritusflamme mit Salz einreiben, dann ver: 
breitet die Flamme faſt ausſchließlich gelbes 
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licht wird es uns kaum gelingen, grün und 
blau zu unterſcheiden. Jeder Körper erſcheint 
nämlich in der Farbe, welche er zurückwirft. 


Licht, und alle nicht gelb oder weiß gefärbten 
Körper erſcheinen ſchmutzig-grau, oder bei dunk⸗ 
lerer Färbung ſchwarz; die Geſichter der An⸗ 


Wie in dieſen Fällen die Farbe der Gegen— 
ſtände von den Augen nicht richtig aufgefaßt 
wurde, und alſo auch die Sinneseindrücke irrige 
Vorſtellungen erzeugten, ſo täuſcht ſich das 
Auge auch über Geſtalt und Form und Zahl 
der Körper. Angeſtellte Verſuche haben die 
merkwürdige Thatſache ergeben, daß einzelne 
Perſonen gewiſſe Formen, Vierecke, Dreiecke, 
Kreiſe, als ſolche nicht erkennen. Daß wir in 
Bezug auf die Zahl Täuſchungen unterworfen 
ſind, zeigt der intereſſante und lehrreiche Ver⸗ 
ſuch des Pater Schreiner (1652), der leicht 
angeſtellt werden kann. Mit einer nicht zu 
dicken Stecknadel ſticht man in ein Kartenblatt 
zwei Löcher, deren Entfernung von einander 
kleiner ſein muß als der Durchmeſſer der Pu⸗ 


Ein rother Gegenſtand verſchluckt die übrigen weſenden zeigen eine erſchreckliche Leichenfarbe. pille, alſo höchſtens zwei Millimeter. Nun 
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ai man die Oeffnungen vor das Auge und 
teht hindurch, dann erſcheint irgend ein kleiner 
Gegenſtand, der fünf bis zehn Centimeter davon 
entfernt gehalten wird eine Nadel oder eine 
Feder — doppelt. Je mehr man dieſelbe aus 
der normalen Sehweite bringt und dem Auge 
annähert, um ſo mehr entfernen ſich die Doppel— 
bilder von einander. 

Eine andere Geſichtstäuſchung iſt die fol- 
gende. Wenn wir den Blick auf das Kreuz 
eines Fenſters heften, hinter welchem in der 
Ferne ein Thurm ſteht, ſo erſcheint das Kreuz 
einfach, der Thurm doppelt. Halten wir den 
Zeigefinger der rechten Hand etwa dreißig Genti- 
meter weit gerade vor die Naſe und dahinter 
in derſelben Richtung und Entfernung den der 
linken Hand und fixiren nun den rechten Zeige— 
finger, jo ſehen wir den linken doppelt, umge⸗ 
kehrt, wenn wir den linken Finger beobachten, 
erſcheint der rechte doppelt. Wir ſehen näm⸗ 


Schwediſche Bauernſtube. (S. 43) 

lich einen Gegenſtand, obſchon ſein Bild in 
beiden Augen entſteht, doch nur einfach, weil 
das Bild auf ähnliche Stellen der Netzhaut in 
jedem Auge fällt; darum werden beide Ein⸗ 
drücke als ähnliche oder gleiche dem Gehirn 
zugeführt und empfunden. Wenn wir aber, 
wie bei unſerem Verſuche, beide Augen auf 
den nächſten Finger richten, ſo muß deſſen Bild 
in beiden auf die Mitte der Netzhaut fallen, 
alſo einfach geſehen werden; das Bild des ent— 
fernten Fingers jedoch liegt in dem rechten 
Auge links, in dem linken rechts von der Mitte, 
wir ſehen ihn daher doppelt. 

Auch die Art und Weiſe der Bewegung, 
die Größenverhältniſſe und die Richtung ver: 
mag das Geſicht ſehr häufig nicht richtig zu 
ſchätzen. Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß 
man in einem ſtillſtehenden Eiſenbahnzuge, wenn 


auf dem Nachbargeleiſe ein anderer Zug vor— 
überfährt, den Eindruck hat, als fahre der eigene 


Zug, und der andere ſtehe ſtill. Umgekehrt iſt 
die Täuſchung bei der Bewegung der Erde. 
Wir glauben, die Sonne bewege ſich, da wir 
die Umdrehung unſeres Planeten nicht gewahren. 
Stehen wir auf einer Brücke und beobachten 
das fließende Waſſer, ſo haben wir die Empfin⸗ 
dung, daß wir uns mit der Brücke entgegen 
der Richtung des Waſſerlaufes bewegen. 

Wie ſehr gewiſſe Geſichtseindrücke das Auge 
täuſchen, zeigen recht klar einige weitere Bei⸗ 
ſpiele. Ein ſchwarzer Cylinderhut wird vom 
Augenmaß ohne Zweifel viel höher geſchätzt, 
als er breit iſt. Das Ausmeſſen wird in der 
Regel zeigen, daß Höhe und Breite gleich ſind. 

In einer Reihe von Buchſtaben und Ziffern, 
die aus zwei völlig gleichen Theilen beſtehen, 
erſcheint die obere Hälfte ſtets kleiner. Ebenſo 
erſcheinen in zwei gleich großen Gruppen von 
Strichen die wagrechten höher, die ſenkrechten 
dagegen breiter zu ſein. Werden mehrere gleich- 
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laufende Linien durch viele andere ſchräge ge- tung entfernten, und zwar nach der Seite, auff ſchrägen Linien mit Zirkel und Lineal, ſo wird 
ſchnitten, ſo ſcheint es dem Auge, als ob je welcher die Heinen Querſtriche gegen einander | fich zeigen, daß fie durchaus parallel find. 
zwei jener Linien ſich von der parallelen Rich- [laufen. Unterſucht man aber die ſcheinbar Daß die Taſchenſpieler und Schnellkünſtler 


Bumoriſtiſches: Eine unangenehme Verwechſelung. 
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von der ſo leicht möglichen Täuſchung des Ge- nicht, die meiſten ihrer Experimente ſind auf übergeht, als daß er ein Bild auf der Neb- 
ſichtsſinnes den ausgiebigſten Gebrauch machen, dieſelben gegründet. Wie wir eine abgeſchoſſene haut entſtehen laſſen könnte, ſo vermögen wir 
iſt ſelbſtverſtändlich. Mögen fie die ph ſikali- Kanonenkugel nicht ſehen, weil der Eindruck, auch, ſelbſt bei angeſtrengteſter Aufmerklamteit, 
ichen und phyſiologiſchen Geſetze kennen oder den fie in unſerem Auge erregt, zu ſchnell vor- nicht wahrzunehmen, daß ein geſchickter Taſchen⸗ 


ſpieler durch das ſogenannte Changiren blitz⸗ 
ſchnell geworfene Gegenſtände verſchwinden läßt. 

Je länger ein Lichteindruck auf die Netzhaut 
wirkt, deſto deutlicher iſt das Sehen; um ſo 
inniger prägt ſich das Bild in daſſelbe ein, ſo 
daß es auch dann noch anhält, wenn das Cbekt 
aus dem Geſichtskreiſe entfernt iſt. Auf die 
Tafel oder einen ſchwarzen Gegenſtand zeichnen 
wir mit Kreide einen weißen Punkt, ein kleines 
Kreuz, einen Kreis oder Stern. Nun heften 
wir den Blick etwa eine halbe Minute lang 
recht feſt darauf, dann ſchauen wir gegen die 
Zimmerdecke, oder auf ein weißes Blatt und 
zwar wieder auf einen beſtimmten Punkt: das 
Bild der angeſchauten Figur erſcheint dort ganz 
ſcharf in beträchtlicher Vergrößerung. 

Das Geſetz, welches dieſer Täuſchung zu 
Grunde liegt, wurde in früherer Zeit häufig 
von den Spiritiſten angewendet, als noch der 
ſogenannte Geiſterſchrank in Mode war. Das 
Medium ließ ſich beide Hände auf den Rücken 
binden und ſetzte ſich auf einen Stuhl in den 
vorher von den Zuſchauern gründlich unter— 
ſuchten Schrank. Die Thür deſſelben hatte 
eine Oeffnung von etwa zwanzig Centimeter 
Durchmeſſer. Der Schrank wurde feſt ver⸗ 
ſchloſſen, und das Medium ſollte nun, nachdem 
die „Geiſter“ es feiner Feſſeln entledigt hätten, 
im Verzückungszuſtande draußen vor den Fen⸗ 
ſtern vorbeiſchweben. Alle Anweſenden mußten 
das Zimmer verlaſſen, um nicht die Arbeit der 
Geiſter zu ſtören, nur Einer blieb zurück, um 
das Medium zu beaufiichtigen. Dieſe Perſon 
ſetzte ſich mit dem Rücken gegen die Schrank: 
thür und heftete den Blick feſt auf ein beſtimmtes 
Fenſter, durfte ihn aber nicht abwenden, bevor 
die Geiſter durch Klopflaute es geſtatteten. 
Indem der Betreffende nun das hellerleuchtete 
Fenſter ſcharf fixirte, prägte ſich das grelle 
Licht deſſelben der Netzhaut ein, und durch das 
ſtarre, unentwegte Hinſchauen wurden die Mus: 
keln der Augen gelähmt, die Perſon ſelber in 
einen leichten hypnotiſchen Zuſtand verſetzt. 

Sobald nun das Medium den Beobachter 
hinlänglich ermüdet wähnte, ſtreifte es ſeine 
Feſſeln ab, die in von ihm vorgeſchriebener 
Weiſe geſchürzt worden waren, zog eine ver: 
borgene, kleine Figur aus Pappe hervor, ſtreckte 
ſie durch das Loch in der Thür heraus und 
bewegte ſie dicht vor dem Geſichte des draußen 
Sitzenden vorbei. Dann legte es ſeine Feſſeln 
wieder an. Bald darnach ertönten Klopflaute 
und meldeten der beaufſichtigenden Perſon, daß 
das Medium wieder an ſeinem Platz angelangt 
ſei. Die draußen Stehenden traten wieder ein, 
der Schrank wurde geöffnet, und man fand das 
gefeſſelte Medium in Verzückung. Der im 
Zimmer Gebliebene aber bekräftigte heilig und 
theuer, daß er den Spiritiſten mit eigenen Augen 
am hellen lichten Tage draußen vor dem Fen- 


ſter habe vorbeiſchweben ſehen. 


Man ſollte dieſen groben Betrug nicht für 
möglich halten, wenn nicht ein einfacher Ver⸗ 
ſuch ihn beſtätigte und zeigte, wie überraſchend 
die Täuſchung iſt. Aus Pappe oder Karton 
ſchneiden wir eine menſchliche Figur in nur 
groben Umriſſen heraus, etwa zwanzig Centi— 
meter groß. Nun fixiren wir ſcharf ein Fenſter. 
Wir fühlen dabei, wie unſere Augen allmälig 
erlahmen und regungslos werden. Wenn wir 
jetzt mit der Hand die Figur dicht vor unſeren 
Augen vorbeiführen, jo hat es ganz den Ans 
ſchein, als ob draußen vor dem Fenſter Je⸗ 
mand vorbeiſchwebe; führen wir das Experi⸗ 
ment mit einem nicht Cingeweihten aus, ſo wird 
es uns mit Leichtigkeit gelingen, ihn hinter's 
Licht zu führen. 

Wie die Geſichtstäuſchungen, ſo wußten die 
Spiritiſten auch die Gehörstäuſchungen in ihrem 
Intereſſe auszubeuten. Der Gehörsſinn iſt noch 
leichter irre zu führen als das Auge, und man 
iſt bei verbundenen 
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Augen nicht im Stande, 
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genau anzugeben, von welcher Stelle aus ein 
Geräuſch ertönt. Die fliegende Spieluhr z. B., 
welche bis in die neueſte Zeit in ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen eine bedeutende Rolle ſpielte, baſirte 
auf der ſo leichten Täuſchung des Gehörs. Das 
Erperiment wurde zuerſt von dem bekannten 
Mülſener Medium, Emil Schraps, vorgeführt. 
Das Medium nahm im dunklen Nebenzimmer 
Platz, welches von dem erleuchteten Saale durch 
einen Vorhang getrennt war. Seine Hände 
wurden . verſiegelt und hierauf, nach⸗ 
dem es bereits ſich in Verzückungszuſtand ver⸗ 
ſetzt hatte, alle Lampen ausgelöſcht, ſo daß die 
Anweſenden im Finſtern ſaßen. Neben dem 
Medium ſtand auf der Erde eine Spieluhr. 
Nach einer Weile ahnungsvollen Erwartens 
begannen die Geiſter ihr Werk. Deutlich ver⸗ 
nahm man, wie ſie die Uhr aufzogen, ſie ſpie⸗ 
lend durch das Zimmer bewegten, ſogar in 
abgelegene Räume ſich begaben, jo daß man 
durch die Wand hindurch die fernen Klänge 
vernahm, darauf kehrten ſie zurück. Näher und 
näher kam die Uhr, bis ſie endlich wieder im 
Nebenzimmer anlangte. Sehr oft flog ſie ſogar 
durch den Vorhang in das Sitzungszimmer 
hinein, ungeſehen auch wohl einer oder der 
anderen Perſon dicht am Kopf vorbei. 

Daß keine Geiſter hier im Spiele ſind, iſt 
klar; die Sache iſt vielmehr ſehr einfach. So⸗ 
bald in beiden Zimmern die Lampen verlöſcht 
find, löst das gebundene Medium ſelber feine 
Feſſeln, was ihm immer nur eine Kleinigkeit 
iſt, und zieht dann die Uhr vernehmbar auf; 
es faßt ſie mit der rechten Hand und ſchwingt 
ſie im Kreiſe. Dann führt es ſie langſam 
unter den Rock unterhalb des Armes, immer 
dichter wird ſie umhüllt. Infolge davon wer⸗ 
den die Töne immer gedämpfter, ſchwächer; 
das Ohr der Zuſchauer glaubt, ſie entfernten 
ſich immer weiter, bis ſie endlich ganz ver— 
ſtummen, wenn nämlich das Medium das 
Gangwerk hemmt. Sobald es das Werk wies 
der auslöst, beginnt die Uhr ihr Spiel von 
Neuem, aber ganz leiſe, man glaubt, fie er- 
klänge aus weiter Ferne, bis ſie allmälig näher 
und näher zu kommen ſcheint, in demſelben 
Maße, in welchem ihre Umhüllung beſeitigt 
wird. 

Das Fliegen der Spieluhr durch den Bor: 
hang in's Sitzungszimmer wurde leicht bewerk⸗ 
ſtelligt, indem das Medium ſie an eine feine, 
aber ſehr ſtar'e Schnur befeſtigte, und fie aus 
einem Zimmer in's andere durch den in der 
Mitte getheilten Vorhang ſchwingen ließ. 

War das Spiel beendet, ſo verabſchiedeten 
ſich die Geiſter; die Uhr fand ihren Platz wie— 
der neben dem Stuhle, die Schnur wanderte 
in die Taſche des Mediums, dieſes ſelbſt ſtreifte 
ſeine Schlingen wieder über, Klopflaute zeigten 
die Entfernung der „Geiſter“ an. Licht wurde 
gemacht, und man fand das Medium im tiefe 
ſten magnetiſchen Schlafe. 

Wie Geſicht und Gehör unterliegt auch der 
Sinn des Gefühls Täuſchungen. Das Organ 
für den Gefühlsſinn oder die Taſtempfindung 
iſt die ganze äußere Haut. Sie beſteht bekannt⸗ 
lich aus der Oberhaut und der darunter lie— 
genden dicken Lederhaut. Ueberall, vornehmlich 
aber an Händen und Füßen, befinden ſich 
mikroſkopiſch kleine, bohnenförmige Gebilde, die 
ſogenannten Taſtkör erchen, die eigentlichen 
Organe für den Taſtſinn. Im Allgemeinen 
zerfällt letzterer in den Temperaturſinn, ver⸗ 
möge deſſen die Haut Unterſchiede der Wärme 
und Kälte macht, den Druckſinn, welcher uns 
belehrt über den Grad der Belaſtung, den 
irgend eine Hautſtelle durch aufgelegte Gewichte, 
Widerſtände ꝛc. erleidet, den Ortsſinn, durch 
welchen wir im Stande ſind, alle Empfindungen 
an jener Stelle wahrzunehmen, woſelbſt ſie 
hervorgebracht werden. Temperatur-, Drud- 
und Ortsſinn ſind an den verſchiedenen Haut⸗ 
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ſtellen ſehr verſchieden ausgebildet, je nach dem 
Reichthum der Gefühlsnerven. So zeigten 
Unterſuchungen, daß man zwei aufgeſetzte Zirkel⸗ 
ſpitzen als nur einen Eindruck empfindet mit 
dem letzten Fingergliede bei einem A ſtande 
von zwei Millimeter, mit dem Rücken der Hand 
einunddreißig Millimeter, auf dem Rücken des 
Körpers ſiebenundſechzig Millimeter. 

Ueberhaupt iſt der Ortsſinn am feinſten 
ausgebildet, gleich eitig aber auch am leichteſten 
zu täuſchen. Zwei int reſſante Verſuche mögen 
den Leſer ſelbſt davon überzeugen. 

Wir nehmen ein dickes Schrotkorn, eine 
Erbſe oder ein kleines, aus Brod geformtes 
Kügelchen, dann legen wir den Mittelfinger ſo 
über den Zeigefinger, daß die Endglieder von 
beiden die Kugel berühren. Bewegen wir die⸗ 
ſelbe nun hin und her, jo haben wir das Ge— 
fühl, als ob zwei Kugeln darunter wären. 
Will man Jemand damit täuſchen, ſo heißen 
wir ihn, nachdem er die Finger in die richtige 
Lage gebracht, die Augen ſchließen, und legen 
ihm dann eine Kugel unter: er wird in jedem 
Falle irre geführt. 

Noch intereſſanter iſt der folgende Verſuch, 
welcher zugleich zeigt, wie leicht es den Taſchen⸗ 
ſpielern, ſpiritiſtiſchen Medien und dergleichen 
wird, die Sinne ihres Publikums zu täuſchen. 
Wir verbinden einer Perſon die Augen, laſſen 
ſie dann auf einem Stuhle Platz nehmen, die 
Kniee dicht zuſammenhalten und auf letztere 
ihre beiden Hände legen. Nun nehmen wir 
dicht vor ihr Platz, ſetzen der Perſon einen 
Ring aus Pappe auf den Kopf und legen daun 
beide Hände auf ihre Hände. Darauf heben 
wir unſere Hände wieder ab und legen Zeige⸗ 
finger und Mittelfinger unſerer rechten Hand 
auf die linke Hand der Perſon, die beiden an— 
deren Finger auf ihre rechte Hand. Auf dieſe 
Weiſe haben wir unſere linke Hand frei be⸗ 
kommen; ſie aber iſt feſt überzeugt, noch unſere 
beiden Hände zu ſpüren. Fragen wir jetzt, ob 
ſie es für möglich halte, daß wir den Ring 
vom Kopf nehmen, ohne unſere Stellung zu 
verändern oder ohne unſere Hände fortzunehmen, 
ſo wird ſie es verneinen. Darauf nehmen wir 
leicht mit unſerer freien linken Hand den Ring 
herunter, werfen ihn über den linken Arm und 
erſuchen gleichzeitig unſere beiden Hände zu 
faſſen. Sie ergreift ſofort die ihr entgegen⸗ 
gehaltenen Hände, und in demſelben Augen⸗ 
blicke laſſen wir ſachte und unbemerkt den Ring 
von unſerem Arm auf den der Perſon über— 
gleiten. Nun löſen wir die Binde, und ſie iſt 
nicht wenig erſtaunt, den Ring, den ſie auf 
ihrem Kopfe zu tragen glaubte, an ihrem rechten 
Arm zu erblicken. 

Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch leicht ver— 
mehren, doch wird der Leſer bereits die Ueber— 
zeugung gewonnen haben, daß unſere Sinne 
ziemlich unzuverläſſige, leicht zu täuſchende 
Diener ſind, und daß es ſchlimm um unſere 
Erkenntuiß ſtände, wenn nicht die überlegende 
Vernunft, das Organ des abſtrakten Denkens, 
ſchließlich den Ausſchlag gäbe und uns lehrte, 
daß zwiſchen Schein und Sein ein gewaltiger 
Unterſchied iſt. 5 


Drei Aemter unter einem Hut. 
Eine heitere Skizze aus der „guten, alten Zeit“. 
Von C. T. 5 

(ẽRNachdruck verboten.) 
Die beiden Dörfer Reichelsheim und Dor— 
naſſenheim in der Wetterau bildeten einſt eine 
Enklave zum ehemaligen Herzogthum Naſſau. 
Da man nun den Bewohnern derſelben nicht 
zumuthen konnte, in Gerichts- und Verwaltungs— 
ſachen jedesmal eine Reiſe von mehreren Meilen 
in's Hauptland zu machen, ſo hatte man ihnen 
einen eigenen Amtmann, einen Landoberſchult— 


3 


heißen oder Verwaltungsbeamten für die freie daß der Briefſteller ſich immer auch die Aut⸗ 


Gerichtsbarkeit, und einen Rezepturbeamten wort ſch 


oder Rendanten gegeben. Trokdem dieſe drei 


rieb. 
So fach es manches Jahr ungeſtört fort, und 


Aemter nur einen gemeinſchaftlichen Schreiber die dreifachen Behörden unter einem Hute ver⸗ 
hatten, gab es für dieſelben der Arbeiten ſo trugen ſich prächtig. Da kam eine merkwürdige 
wenig, daß die Befürchtung nahe lag, die drei Verwickelung, und dieſe führten einige prozeß⸗ 
Herren möchten ſich zu Tode langweilen; die ſüchtige Bauern herbei. 


dermaligen Staatslenker kamen daher auf den 


Der Herr Landoberſchultheiß zu Reichels⸗ 


klugen Ausweg, dieſe drei Aemter einer Perſon heim hatte ein Teſtament aufgenommen, in 


zu übertragen. 


welchem ein kinderloſer Bürger die Erbfolge 


So wurde denn alsbald ein Herr beſtellt, ſeiner Habe regelte. Der Landoberſchultheiß 
der im Amthauſe zu Reichelsheim als Amt- gab dieſes Teſtament, wie Rechtens, zu den 


heiß die freie Gerichtsbarkeit ausübte und als ſelbſt. Der Teſtator ſtarb, und das Teſtament 


mann das Recht ſprach, als eandoberſchulk, amtlichen Depoſiten; er hinterlegte es bei ſich 
| 


Rendant die Kaſſengeſchäfte beſorgte. Dem 


entſprechend las man auf drei Thüren des 
Erdgeſchoſſes: „Herzogliches Amt“, „Herzogliche 
Landoberſchultheißerei“ und „Herzogliche Re⸗ 
zeptur“. Ein Bireaudiener war natürlich vor= 
handen. Dieſer entnahm gewiſſenhaft die er⸗ 
ledigten Schriftſtücke aus den Händen des 
Amtmanns, verſiegelte ſie und brachte ſie zur 
nebenanliegenden Landoberſchultheißerei oder 
zur Rezeptur, und waren ſie dort erledigt, ſo 
verſiegelte er ſie wieder und brachte ſie ins 
Bureau des Amtmanns zurück. 

Das Alles ging wie am Schnürchen, denn 
hatte der dreifältige Beamte eine Stunde als 
Amtmann gearbeitet, dann ging er in's neben⸗ 
anliegende Bureau, verwandelte ſich da in den 
Herrn Landoberſchultheißen, erledigte die vom 
Herrn Amtmann eingegangenen Sachen, ſchritt 
dann in's Bureau der Rezeptur, verwandelte 
ſich daſelbſt in den Rendanten, erledigte die 
von den beiden vorhergehenden Inſtanzen ein⸗ 
gegangenen Schriftſtücke, beſorgte die Kaſſen⸗ 
geſchäfte und erpedirte, was nothwendig war, 
aufwärts an den Landoberſchultbheißen und den 
Amtmann. War hier Alles gethan, ſo wan⸗ 
derte er wieder zurück in's Nebenzimmer, be⸗ 
arbeitete hier wieder als Landoberſchultheiß 
die vom Rendanten ſoeben eingegangenen Akten 
und Schriftſtücke, eilte dann weiter in die 
Amtsſtube des Amtmanns und erledigte hier 
als Amtmann die von den beiden untergebenen 
Inſtanzen unterdeſſen vorgelegten Dienſtſachen. 

f Der Herr Amtmann in Reichelsheim war 
alſo in der glücklichen Lage, daß er an ſich ſelbſt 
ſchreiben, berichten und reſkribiren konnte: Ver⸗ 
weiſe rejpefti.e Naſen ertheilte er weder dem 
Herrn Landoberſchultheißen noch dem Ren— 
danten, dieſe Bitterniſſe ernteten nur der 
Schreiber und der Bureaudiener. Wie im 
Inhalt der Schriftſtücke, ſo wurde auch bei 
den Adreſſirungen und Unterzeichnungen der⸗ 
ſelben der größte Reſpekt gewahrt. Man las: 
„Das herzogliche Amt zu Reichelsheim an 
die herzogliche Landoberſchultheißerei daſelbſt“ 
— „Das herzogliche Amt zu Reichelsheim an 
die herzogliche Rezeptur daſelbſt“ „An 
herzogliches Amt zu Reichelsheim gehorſamſter 
Bericht der herzoglichen Landoberſchultheißerei 
daſelbſt“ ꝛc. 


Daß viele Geſchäfte des dreifältig Bedienſte⸗ 


ten der Komik nicht entbehrten, liegt auf der 
Hand. Starb zum Beiſpiel ein Bürger und 
hinterließ minderjährige Kinder, ſo machte der 
Bürgermeiſter davon Anzeige an das Amt. Der 
Amtmann ſchrieb dann an den Landoberſchult— 
heiß: „Ich beauftrage Sie mit der Vornahme 
der In entariſation und Theilung und ſehe 
der Vorlage der Theilungsakten innerhalb vier 
Wochen entgegen.“ Damit hatte er ſich ſelbſt 
einen Auftrag ertheilt. Hatte er dieſen Auf— 
trag vollzogen, ſo ſandte er — als Landober— 
ſchultheiß — die Akten dem Herrn Amtmann 
mit dem Begleitſchreiben: „Die entſtandenen 
Akten lege ich gehorſamſt vor.“ Er hatte ſich 
alſo ſelbſt Akten mitgetheilt. — So waren 
Adreſſant und Adreſſat eine phyſiſche, aber 
zwei oder drei moraliſche Perſonen, und es 
dürfte ſchwerlich noch anderswo geſchehen ſein, 


wurde bei dem Amt in Gegenwart der Inteſtat⸗ 
erben geöffnet und verkündigt. Die Beſtim⸗ 
mungen des Teſtaments behagten jedoch den 
Erben nicht, und ſie geriethen in einen Prozeß, 
und das Teſtament als Beweismittel in die 
Akten. 

Der Herr Amtmann hatte nun das Recht 
zu ſprechen; er that es, aber ſein Urtheil be⸗ 
hagte einigen Erben nicht, ſie appellirten, und 
ſo gingen die Akten mit dem Teſtament an 
das Appellationsgericht nach Dillenburg. Das 
neue Urtheil ward geſprochen und mit den 
Akten dem Amte in Reichelsheim zugeſtellt. 
Zugleich trug das Appellgericht dem Amtmann 
auf, dem Landoberſchultheiß in Reichelsheim 
einen ſtrengen Verweis zu ertheilen wegen eines 
Formfehlers im Teſtament und ihn anzuhalten, 
ſich künftig ſtreng nach den Vorſchriften zu 
richten. 

Der Herr Amtmann vollzog mit größter 
Ruhe dieſen Auftrag, doch als er ſich im 
Nebenbureau in den Landoberſchultheiß ver— 
wandelt und von dem Verweis, der wohl⸗ 


verſiegelt auf ſeinem Tiſche lag, Kenntniß ge⸗ a 


nommen hatte, da wurde er fuchswild. Er 
ſetzte ſich ſofort hin und berichtete lang und 
breit, weshalb er das Teſtament ſo und nicht 
anders abgefaßt habe, und bat zum Schluſſe 
den Herrn Amtmann, dieſen Bericht an das 
Appellgericht gelangen zu laſſen. 

Nun begab ſich der Landoberſchultheiß in 
das Amtszimmer zurück, um als Amtmann 
zu ſchalten. 

Der Bureaudiener brachte ihm das verſiegelte 
Schreiben, das von der Landoberſchultheißerei 
eingegangen war; er erbrach daſſelbe, las die 
Remonſtration des Landoberſchultheißen gegen 
den Verweis, machte dann den vorſchriftsmäßigen 
Begleitbericht dazu und ließ dieſe Akten an 
das Appellgericht nach Dillenburg erpediren. 

Das Appellgericht blieb aber bei ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung, es nahm den Verweis nicht zurück, 
belegte vielmehr den Herrn Landoberſchultheißen 
wegen einiger unhöflicher Ausdrücke in ſeiner 
Remonſtration mit einer Disziplinarſtrafe von 
fünf Gulden. N d 

Der Herr Amtmann zu Reichelsheim trug 
dieſe Strafe in's Strafmanual ein und benach- 
richtigte mittelſt eines Reſkriptes den Land- 
oberſchultheiß plichtſchuldigſt, auch beauftragte 
er ſein in dritter Beamtung ſteckendes Selbſt, 
den Rendanten, mit der Einziehung des Straf— 
geldes. 

Nun wäre dieſe Angelegenheit erledigt 
geweſen, wenn der dreifache Gewalthaber von 
Reichelsheim die fünf Gulden verſchmerzt 
hätte. Das that der beſtrafte Landoberſchult⸗ 
heiß aber nicht, er beſchritt vielmehr den 
Gnadenweg und bat ſeinen Souverän um 
gnädigen Erlaß der Geldſtrafe. Der Herzog 
hatte aber ſein ſchönſtes Recht theilweiſe 
dem Miniſterium übertragen, jo nämlich, daß 
daſſelbe auf Gnadengeſuche, wenn die Strafe 
nicht mehr als dreißig Gulden oder achtund⸗ 
zwanzig Tage Gefängniß betrug, entſchied. Aus 
dieſem Grunde kam das Gnadengeſuch unſeres 
Landoberſchultheißen an das Miniſterium zu 
Wiesbaden, und dieſes gab daſſelbe an den 
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Amtmann zu Reichelsheim zur Berichterſtattung 
zurück. Der Herr Amtmann war nun in der 
angenehmen Lage, über ſich ſelbſt berichten zu 
können, und da er fühlte, daß auf ſeinen Be⸗ 
richt viel ankomme, ſo ſetzte er dem Miniſterium 
klar auseinander, daß der Landoberſchultheiß 
ſtreng geſetzlich gehandelt und in feiner Re⸗ 
monſtration an das Apvellgericht den höflichen 
Ton durchaus nicht verletzt habe. 

Die Entſcheidung ließ lange auf ſich warten. 
Der Herr Rendant mahnte verſchiedentlich zur 
Zahlung der Strafe, doch der Amtmann wies 
auf das Gnadengeſuch hin und wetterte, daß 
die Entſcheidung ſo lange verziehe, unterdeſſen 
der Landoberſchultheiß ſtill lächelte, denn ſo 
lange die Entſcheidung nicht gefallen, behielt 
er ſeine fünf Gulden in der Taſche. 

Die Sache nahm aber eine ungeahnte Wen⸗ 
dung. Das Ap:ellgericht zu Dillenburg, welches 
die Strafe angeſetzt hatte, ſetzte ſich dieſerhalb mit 
der Landesregierung in Wiesbaden, als der näch— 
ſten vorgeſetzten Behörde des Amtes Reichelsheim, 
in Verbindung, als ihm das Straferlaßgeſuch 
mit dem ſchönen Bericht des Amtmanns zur 
Aeußerung vorgelegt wurde; denn die unter- 
haltende Korreſpondenz eines Beamten mit ſich 
ſelbſt erſchien ihm doch gar zu poſſierlich. Nun 
forderte die Regierung die Akten ein, ließ die 
Sache unterſuchen, und ob der Amtmann auch 
betheuern mochte, daß Alles in Ordnung und 
nach Brauch und Geſetz hergegangen ſei, ſo 
legte dieſe harte Regierung doch dem Manne, 
der unter der Laſt dreier Aemter ſeufzte, und 
der, um die Geſchäfte nicht zu verwiſchen, ſich 
ſelbſt theilen mußte — weil ein | ches Ma⸗ 
növer das Anſehen eines Beamten unmöglich 
erhöhen könne —, eine empfindliche Geldſtrafe 


uf. 

Nun zahlte der dreieinige Gewalthaber zu 
Reichelsheim, doch ſoll er von da ab nur noch 
in ſolchen Sachen an ſich ſelbſt geſchrieben 
haben, in denen er nicht auch Partei war. 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Gelehrte Bauern. — Die Wiſſenſchaft iſt nicht 

immer auf die Kreiſe Derer be chränft geblieben, die 
ſich ihr von Jugend auf durch gelehrte Studien in 
den Schulen gewidmet haben: es gibt auch Autodi⸗ 
dakten, die aus eigener Kraſt und ohne regelmäßige 
Anleitung es zu außerordentlichen Kenntniſſen gebracht 
haben. So hat namentlich das Königreich Sachſen 
im vorigen und vorvorigen Jahrhundert eine ganze 
Reihe gelehrter Bauern aufzuweiſen, die einen großen 
Ruf erlangten und jedenfalls für das, was ſie der 
Ungunſt ihrer Verhältniſſe abgerungen haben, alle 
Ehre verdienen. Im Nachfolgenden ſei nur das An⸗ 
denken Dreier von ihnen aufgefriſcht. Dem Erſten, 
Johann Georg Palitzſch mit Namen, iſt erſt unlängſt 
in ſeinem Geburtsorte Prohlis bel Dresden, wo er 
am 11. Juli 1723 das Licht der Welt erblickte, von 
der dortigen Landgemeinde ein Denkmal errichtet 
worden. Aus einer ſchlichten Bauernfamilie ſtam⸗ 
mend, blieb derſelbe auch bis an ſein Lebensende ein 
einfacher Landmann, obwohl ſein ſelbſterworbenes 
Wiſſen von großen Erfolgen begleitet war, und die 
bedeutendſten Gelehrten ſeiner Zeit es nicht unter 
ihrer Würde hielten, mit ihm in Briefwechſel zu 
treten. Beſonders erlangte er einen Ruf als Aſtro⸗ 
nom, weshalb er auch von den Bauern nur der 
„Sterngucker“ genannt wurde. In der Nacht vom 
25. zum 26. Dezember 1758 entdeckte er (faſt einen 
Monat früher als irgend ein Anderer) den ſo⸗ 
genannten Halley'ſchen Kometen, den alle Aſtrono⸗— 
men ſeit geraumer Zeit erwarteten. Welch' eine 
genaue Kenntniß des geſtirnten Himmels ſetzte es 
voraus, wenn ein Mann wie Palitzſch die Erſchei⸗ 
nung herauszufinden vermochte! Auch auf anderen 
Gebieten machte er von ſich reden. Er fand z. B. 
den bis dahin noch unbekannten Süßwaſſerpolypen 
im Großen Garten zu Dresden auf, und war der 
Erſte, welcher im Elbthale die Kartoffel anbaute, 
Es geſchah dies 1776. Im Jahre vorher war auf 
ſeine Veranlaſſung der erſte Blitzableiter auf dem 


Schloßthurme zu Dresden angebracht worden. Sein 
Anſehen in der gelehrten Welt nahm allmälig jo 
zu, daß ihn die Akademien der Wiſſenſchaften zu 
London und Petersburg zu ihrem korreſpondirenden 
Mitgliede erwählten. Hochgeachtet und als merk⸗ 
würdige Perſönlichkeit von Reiſenden viel beſucht, 
blieb er doch anſpruchslos und bäuerlich einfach, be⸗ 
baute ſeine Aecker nach wie vor, führte ſelbſt den 
Pflug und war äußerlich von keinem ſeiner Dorf⸗ 
genofjen zu unterſcheiden. Das Einzige, was ihm 
als Landmann nicht recht behagte, war der Umſtand, 
daß er von ſeinem Hufengute Frondienſte zum 
Oſtravorwerke leiſten mußte. Der König von Sachſen, 
der ihn ſehr hoch ſchätzte und bei dem er jederzeit freien 
Zutritt genoß, befreite ihn 1776 von dieſer Laſt, um 
ihn, wie es im des⸗ 


so 48 en. 


Zur Vervollſtändigung unſeres Kleeblatts nennen 
wir noch einen Lauſitzer, und zwar den zu Hemings⸗ 
dorf bei Zittau am 30. Auguſt 1687 geborenen 
Friedrich Eckarth, der als Chroniſt ſeiner vn 
einen weitverbreiteten Namen erlangt hat. Auch er 
war von Haus aus ein ſchlichter Bauer, der nur 
die zu damaliger Zeit noch höchſt mangelhafte Schule 
ſeines Geburtsortes beſuchte und den eigentlichen 
Grund zu ſeinem ſpäteren reichen Wiſſen durch flei⸗ 
ßiges Leſen während des Hütens der Kühe legte. 
Wo er nur Bücher aufzutreiben vermochte, da ſtellte 
er ſich ein und ſuchte die Eigenthümer durch Bitten 
zu beſtimmen, ſie ihm auf einige Zeit zu leihen. 
Gelang ihm dies, dann opferte er ſelbſt die Nacht⸗ 
ruhe, um den Inhalt ſich geiſtig zu eigen zu machen. 


dafür ſind dieſe drei gelehrten Bauern leuchtende 
Beiſpiele. Th. W. 
Der Neid des Soldaten. — Als der berühmte 
Marſchall Villars (+ 1734) während ſeines letzten, lang- 
wierigen Krankenlagers erfuhr, daß der Mar ſchall 
v. Berwick in der ſiegreichen Schlacht bei Philippsburg 
von einer Kanonenkugel getödtet worden war, rief er 
mit feierlicher Bewegung aus: „Nun, das iſt wahr, 
der Berwick iſt doch von jeher ein Schoßkind des 
Glücks geweſen.“ [dn 1 


Wilhelmshöhe bei Kaſſel. 


(Mit Abbildung.) 


Eines der prachtvollſten deutſchen Fürſtenſchlöſſer 
iſt Wilhelmshöhe 


halb ergangenen Re⸗ 


bei Kaſſel (ſiehe un⸗ 


ſkripte heißt, „seiner 


ſere Abbildung), wo 


ſeltenen Eigenſchaf⸗ 


Napoleon Lil, nach 


ten halber, ein vor⸗ 


zügliches Merkmal 


von Gnade und Ge⸗ 
fallen angedeihen zu 


laſſen.“ Palitzſch 

ſtarb in ſeinem Ge⸗ 
burtsorte am 

22. Februar 1788. 
benſo phäno⸗ 

menal aus der 
Schaar ſeiner Stan⸗ 

desgenoſſen ragt 
JohannGelansky 
aus Göda bei Bau⸗ 
tzen hervor, der um 
1740 daſelbſt als 
Sohn eines Bauern 
geboren wurde und 
in ſeiner Jugend die 
Schafe hütete. Seine 
Vorliebe und ſein 
Talent waren na⸗ 
mentlich auf Sprach⸗ 
wiſſenſchaft gerich⸗ 
tet. Ein Prediger 
ſchenkte ihm auf jein 
Bitten eine latei⸗ 
niſche Grammatik 
und gab ihm darin 


den erſten Unterricht. 
Während ſeiner Hir- 
tenthätigkeit lag das tt R 
Buch tagtäglich vor ihm aufgeſchlagen, und er ſtu⸗ 
dirte darin ſo eifrig, daß ihm oft die ſeiner Obhut 
anvertrauten Thiere davonliefen. Eines Tages fuhr 
ein vornehmer und einflußreicher Herr, der Geheim⸗ 
rath und Kammerpräſident Voigt an dem Weideplatz 
vorüber, und das ſeltſame Bild eines in Lektüre ganz 
vertieiten Hirten fiel ihm auf. Er hielt an, erkun⸗ 
digte ſich nach dem lernbegierigen Jungen und bes 
ſtimmte darauf den Geiſtlichen, ſeinen Schüler auf 
die Schule nach Bautzen zu bringen. Dort entwickelte 
ſich der Lerneifer des Knaben immer mehr, und wäh⸗ 
rend er ſeinen Unterhalt durch Singen vor den Thüren 
verdienen mußte, ſparte er ſich doch den Biſſen vom 
Munde ab, um Bücher kaufen zu können. Der plötz⸗ 
liche Tod ſeines Vaters verhinderte den weiteren 
Schulbeſuch, Johann, damals zwölf Jahre alt, mußte 
zur Unterſtützung ſeiner Mutter in's Dorf zurück⸗ 
kehren und wieder das Vieh hüten. Er fügte ſich 
in's Unabänderliche, benutzte aber jede freie Stunde 
zur Fortſetzung ſeiner Studien. Und ſo brachte er 
es allmälig ſo weit, daß er ſich in nicht weniger 
denn ſechsunddreißig Sprachen mündlich und ſchrift⸗ 
lich verſtändlich machen konnte. Eine gewiſſe prak⸗ 
tiſche Bedeutung gewann dieſe Kenntniß namentlich 
während des ftebenjährigen Krieges, wo er oft nicht 
allein für ſein Dorf, ſondern für die ganze Gegend 
als Dolmetſcher benutzt wurde, was ihm auch Sei⸗ 
tens der Offiziere reichliche Geſchenke eintrug. Sein 
kleines elterliches Beſitzthum wurde aber damals ſo 
ruinirt, daß Gelansky es aufzugeben gezwungen war 
und in der Folge als Tagelöhner ſein Brod ſuchen 
mußte. Auch in dieſer traurigſten Periode ſeines 
Lebens ließ er nicht von ſeinen Büchern, in deren 
Studium er ſeine liebſte Erholung fand. Später 
gewann er die Liebe eines Mädchens, das er heirathete 
und durch deſſen Mitgift er in beſſere äußere Ver⸗ 
häliniſſe kam. Die Sprachwiſſenſchaft blieb zeitlebens 
ſeine größte Liebhaberei. Nach ſeinem Tode wurde 
ihm auf dem Kirchhofe ſeines Dorfes ein Denkmal 
errichtet, das aber heute nicht mehr ſteht und in den 
Kriegsunruhen von 1813 zorſtört worden ſein ſoll. 
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Nicht nur, daß er die Bücher las, er machte ſich auch 
Auszüge daraus. Eckarth führte in ſeinen Mannes⸗ 
jahren auch ſchriftſtelleriſch fleißig die Feder und ver- 
faßte u. A. die Chroniken von verſchiedenen oberlauſitzer 
Ortſchaften, wie Eckartsberga, Olbersdorf, Pethau, 
Harthau, Hedwigsdorf ꝛc. Auch iſt er der Begründer 
des „Zittauer Tagebuchs“, das er von 1731 bis zu 
ſeinem 1736 erfolgten Tode herausgab. 

Was ein Menſch bei günſtiger Naturanlage mit 
feſtem Willen aus eigener Kraft zu erzielen vermag, 


Sitder · Räthſel. 


e 


N 
ing folgt in Nr. 7. 


Auflöſi 


Auflöſung des Vilder⸗Räthſels in Nr. 5: 


Suche den Grund Deiner Mißſtimmung nie bei Andern, 
ſondern immer bei Dir ſelbſt. 


Sedan bis zum Frie⸗ 
densſchluſſe als Ge— 
fangener wohnte. Es 
hat ſeinen beſonde⸗ 
ren Reiz in den groß⸗ 
artigen Gartenan⸗ 
lagen, Waſſerkün⸗ 
ſten und prächtigen 
Dekorationsbauten. 
An Stelle eines ehe⸗ 
maligen Auguſtiner⸗ 
kloſters Weißenſtein 
erbaute Landgraf 
Moritz 1606 einxuſt⸗ 
ſchloß, Villa Mau⸗ 
ritiana, und ließ die 
erſten Waſſertünſte 
errichten. Unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern, be⸗ 
ſonders unter dem 
Landgrafen Karl, 
wurden die im drei⸗ 
ßigjährigen Kriege 
zerſtörten Kunſtbau⸗ 
ten wieder herge— 
ſtellt, neue aufge— 
führt und die Anlage 
des Parkes begon— 
nen. 1714 wurde das 
Rieſenſchloß (Okto⸗ 
gon) mit den Kaska⸗ 
ae 5 den vollendet und 
1717 der von einem Kaſſeler Kupferſchmied Namens 
Kupper getriebene Herkules auf demſelben aufgeitellt. 
Nach dem ſiehenjährigen Kriege ward Weißenſtein 
ſammt dem Luſtſchloß abermals vergrößert. Kurfürſt 
Wilhelm J. ließ dann das alte Luſtſchloß niederreißen 
und an ſeiner Stelle 1787 bis 1798 das gegenwärtige 
Schloß aufbauen. Nachdem er endlich noch den Park 
durch den Steinhofer'ſchen Waſſerfall, den Aquädukt, 
die Teufelsbrücke und die Löwenburg verſchönert hatte, 
nannte er das Ganze Wilhelmshöhe. 


Silben ⸗Näthſel. 
a, an, bal, bal, cha, eis, de, di, dom, dri, eu, ga, 
tus, land, ler, mar, nar, pe, ra, ra, rat, ri, ſe, ſe, ter, 
tha, u, uh. 

Aus den vorſtehenden Silben ſollen zehn Wörter ges 
bildet werden, welche bezeichnen: 1) einen deutſchen Dichter, 
2) eine der neun Muſen, 3) eine Arzneipflanze, 4) eine 
preußiſche Infel, 5) eine Blume, 6) einen italieniſchen Frei⸗ 
ſchaarenführer, 7) einen Evangeliſten, 8) ein bibliſches Gebirge, 
9) eine Räthſelform, 10) eine Geldmünze. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben ihre Au— 
fangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, ein 
bekanntes deutſches Sprichwort. [Heinrich Vogt. 
Aujflöſung folgt in Nr. 7. 


Cogogriph. 
Willſt Du mit en es zum Wohnort, jo lenke gen Hellas die 
Schritte; 
Hab' ich mit m es nicht mehr, Erde, dann fahre wohl! 
Auflöſung folgt in Nr. 7. [C. Leo.] 


Auflöfung des Buchſtaben⸗Räthſels in Nr. 5: Bein, 
Mein, Dein, Lein, Nein, Pein, Kein, Sein, Wein, Fein, Rein. 
:!: fkk... ET EN 
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